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Vermögen des 'Farbenwechsels noch in weit höiierem

Grade zeigt als der Laubfroscii. Nehmen wir eine ge-

wöhnUche Scholle, jenen, unseren norddeutschen Lesern

wohlbekannten Flachfisch und legen ihn nacheinander

in Wassergefässe mit grauem, gelbem oder braunem

Grund, so werden wir die Beobachtung machen, dass

die Grundfarbe des Fisches, der sich alsbald auf den

Boden legt, in verhältnissmässig kurzer Zeit zum Ver-

wechseln der des letzteren gleicht; er wird nachein-

ander eine graue, gelbe oder braune Farbe bekommen.

Ich schliesse auch hier eine Absicht des Thieres aus,

will also Heber sagen: »es wird umgefärbt,« statt „es

färbt Äich um." Altmeister Brehm betont ausdrücklich

den Nutzen dieser Eigenschaft für die Flach fische,

welche sich infolge "ihrer Mimicry ausserordentUch ver-

mehren, obwohl sie lange nicht soviel Eier absetzen

wie manche ihrer Verwandten. Mit dem Erröthen oder

Erbleichen des Menschen dürfen wir diese Erscheinung

deshalb nicht in eine Wagschale werfen, weil das letztere

einer seelischen Erregung entspringt und keine bedingte

Dauer hat, während der Fisch, so lange er sich an dem

neuen Aulenthaltsort befindet, auch dessen Farbe bei-

behält. Schhesslich können wir auch keinen Nutzen

im Erröthen für uns sehen, während die Zweckmässig-

keit des Farbwechsels für den Fiachfisch doch ausser

Zweifel steht. In dem Färbungsvermögen einzelner

kaltblütiger Thiere erbhcke ich aber den Beweis, dass

auch die unleugbar vorhandene Schutzfärbung der

andern auf gleiche Weise, aber in viel längerer Zeit

entstanden ist, indem sich die Generationen immer mehr

der jetzt bfslehenden Färbung näherten. Freiüch

sterben ganze Geschlechter aus, aber erst wenn die

veränderte lirde ihnen ihre Lebensbedingungen nicht

mehr bietet oder wenn der Mensch mit seinem brutalen

Feuergewehr dazwischen fährt, wie bei unsern grössten

Pflinzenfressern, aber so lange sie Nahrung und zu-

sagenden Aufenthalt finden, erhallen sie sich jedem

thierischen Feinde gegenüber, wobei einem grossen Theil

von ihren Schutzfärbung und Mimicry die wichtigsten

Dienste leisten.

^ Nachfolgender kleiner Artikel über Mimicry - Be-

obachtungen ist cer No. 40 der Naturwissenschaftlichen

Wochenschrift (Berhn, Dümmlers Verlag) entnommen.

Es dürfte hochinteressant sein, zu erfahren, auf welche

Weise die Fähigkeit der hier besprochenen Psy<-hiden-

Raupen, ihre Gespinnste unter gewissen Umständen

anders zu zeichnen, erklärt wird.

In diesem speciellen Falle dürfte eine z i e 1-

bewusste Absicht der betreffen' len Thiere doch

wohl vorwalten müssen ? H. R e d 1 i c h.

Ueber Mimicry einer Psychide

nach einer Clausilie
Zufällig finde ich unter alten Papieren die Ab-

bildung zu einem Beispiele von Mimicry, das ich schon

einmal kurz beschrieben habe (Sitzungsber. naturf.

Ges. zu Leipzig 1886J87 S. 45 >. Die Bedingungen der

Mimicry, Aehnlichkeit von Form und Farbe, gemein-

sames Vorkommen und erfolgreicher Schutz scheinen

vollk immen vereinigt zu sein. Ich stiess auf den Fall

am 30. Juni 1880 im Aluldenthal bei Grimma. Dort

lebten an den senkrecht abfallenden, schwach mit

Flechten bewachsenen Porphyrfelsen zwischen dem
Schloss Doeben und der Goltzermühle zahlreiche Clau-

silia biplicata und Raupen einer Psychide (Coleopho-

ride?) zusammen, in gleicher Weise vertical am Ge-

stein sitzend. Die annähernd gleiche Grösse und ent-

sprechend graue Färbung machten es an und tür sich

schwer, ohne genaueres Zusehen die beiden Thier-

formen zu unterscheiden. Und da man beide ebenso

häufig an Baum-, namentlich Buchenstämmen zusammen
antrifft, wie an Felswenden, so liegt der Gedanke nahe,

dass die weichen, auch in ihren Gespinnsten einem
Vogelschnabel leicht zugänglichen Raupen und Puppen
durch die Aehnhchkeit mit den viel besser geschützten,

für einen kleinei en Vogel kaum begehrensworthen Clau-

sihen häufig Gefahren entrinnen.

Wahrhaft überraschend wurde mir aber bei weiterem

Sammeln die Beobachtung, dass einige der Schmetter-

hngsgespinnste auf der Jem Gestein abgewendeten
Seite kurze, schräg gestellte, nicht quer herübergehende

dunklere Streifen aufwiesen, die ganz offenbar die Naht-

hnie der Schneckenhauswindungen zu copiren schienen.

Auffallend ist es mir nur bisher gewesen, dass eine

derartig ausgesprochene Schulzfärbung sich nicht wieder

hat auffinden lassen. Ich habe wohl jeden Sommer
die Stelle wieder besucht und in den letzten Jahren

gelegenthch der Excursionen mit meinen Zuhörern regel-

mässig darauf geachtet, doch stets ohne Erfolg. Es

scheint aber auch dafür sich das Versländniss leicht

zu ergt-ben. Immer nämlich waren die Clausilien

gleich häufig, aber die Psychidea stets nur vereinzelt,

ausser vor zwölf Jahren. Für gewöhnlich mag d^n
vereinzelten Thieren die allgemeine Aehnlichkeit ge-

nügenden Schutz gewähren, bei stärkerem Auftreten

mag dagegen leiclit einem Verfolger sich doch einmal

die Ungenauigkeit der Copie aufdrängen — und dann
ist's natürüch mit dem Schutz vorbei. Es scheint also

aus dem vorliegenden Falle das nicht uninteressante

Resultat zu folgen, dass die intensivere Natur -jüchtung

erst bei stärkerer Verdichtung der itnitireaden Form
einsetzt. Privatdocent Dr. H. Simroth.

Beitrag zur Käferfauna
der Provinz Posen.

M. P. Riedel— Leipzig.

Mitte Juli dieses Jahres hielt ich mich einige Zeit

in Schulitz im Regierungsbezirk Bromberg auf und be-

nutzte die Gelegenheit, um einen üeberbUck über die

Käferfauna der dortigen Gegend zu gewinnen. Wäh-
rend die angrenzende Provinz Westpreussen coleop-

terolo;<isch ziemlich durchforscht ist (Czwahna Lentz),

ist dieses von der Provinz Posen nicht der Fall. Frei-

hch ladet die sehr sandige Gegend, welche mit ihrem
ausschliesshchem Nadelholzbestand einen eintönigen

Eindruck macht, nicht den Käfersammler ein, welcher

neben dem Sammeln auch sein Auge an einer schönen
Landschaft weiden will. Derjenige aber, welcher aus

dem Gewühl der Grosstadt flüchtet, um sich fern vom
Getriebe der Welt in ungestörter Einsamkeit zu er-

holen, wird dort finden, was er sucht. Der wahre
Naturfreund wird im üebrigen überall Anregung finden,

und diese bietet ihm die eigentliche „Sand«-Fauna, der

grosse Waldbestand und schhesslich das belebende Ele-

ment der Provinz Posen, die mit bedeutendem Gefälle

der Ostsee zuströmende Weichsel mit ihren Neben-
flüssen in reichem Maasse. Die Weichsel war es, welche
mir noch am Abend meiner Ankunft den ersten Will-

kommen bot in Gestalt von kleineren Carabiden und
Staphiliniden. Durch Treten des angeschwemmten
Flusssandes kamen Bledius in ungezählten Mengen aus

ihren Maulwurfsgängen, Philonthus-Arten , Bembidion
striatum F., velox L, littorale Oliv, in meist auffallend

schwarz erzfarbigen Exemplaren, ruficoUe Gyllh,, den-

tellum Thunb., adustum Schaum., Andreae F. mit v.

femoratum Sturm., ustülatum L , rupestre L., lunatum
Duft., quadrimaculatum L., tenellura Erichs , varium

Oliv., Clivina fossor L., coUaris Herbst, Dyschirius digi-

tatus Dej. in Anzahl, (chalceus Erichs.,) laeviusculus Putz.

Leider hinderte mich der am nächsten Tage eintretende
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